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Piz Salecina heisst ein Berg unweit der itali-
enisch-schweizerischen Grenze, beim Maloja-
pass, dem Übergang vom Engadin ins tiefe Ber-
gellertal. An seinem Fuss steht ein 300 Jahre altes,
ehrwürdiges Bauerngehöft mit dicken Mauern
und einem festen Steindach. Seit 1972 heisst die-
se etwas abseits von Maloja gelegene Liegen-
schaft «Salecina». Viele vorwiegend junge Men-
schen aus ganz Europa haben hier schon ihre
Ferien verbracht, an Seminarien oder Tagungen
teilgenommen, andere Menschen, Freunde und
Freundinnen kennengelernt. «Salecina» wurde zu
einem internationalen Treffpunkt von engagier-
ten und politisch aktiven Menschen. Theo und
Amalie haben die Stiftung Salecina 1971 gegrün-
det.

Den Gedanken, in den Bergen eine billige,
von Organisationen und Institutionen unabhän-
gige Ferienunterkunft und Tagungsmöglichkeit
zu errichten, um sich zu erholen, Erfahrungen
auszutauschen, andere, gleichgesinnte Leute zu
treffen, diese Idee hatten Theo und Amalie schon
lange, eigentlich seit sie bei den «Naturfreunden»
aktiv mitmachten.

Theo: «Die Idee «Salecina» entspricht ei-
gentlich unserer früheren Tätigkeit bei den Na-
turfreunden. Salecina ist eine Verbindung von Er-
holung, von Schulung und von Bewegung, wie es
früher Zweck der Naturfreundelager war. Wir
träumten schon immer von einem gemeinschaft-
lichen Ferienhaus irgendwo in den Bergen. An-
fangs der siebziger Jahre hatten wir überraschend
die Möglichkeit, diesen Traum zu verwirklichen.

Von einem Freund, der anonym bleiben woll-
te, erhielten wir 1970 die Zusage, dass wir, falls
wir ein geeignetes Ferienhaus finden würden, ei-
ne Spende von zweihunderttausend Franken er-

hielten. Diese Spende war an keine Bedingung ge-
knüpft. Er hatte einfach Vertrauen zu uns, kann-
te uns als Linke und «Naturfreunde», und er
wusste auch, dass die neue Generation der 1968
politisierten Linken ein eher zwiespältiges Ver-
hältnis zu den Institutionen der traditionellen
Arbeiterbewegung hatte, und damit auch kein
besonderes Interesse an den Häusern der Natur-
freunde.

Wir begannen mit der Suche nach einem ge-
eigneten Objekt, unter anderem im Engadin.
Denn das Engadin war schon immer eine Traum-
landschaft für mich gewesen. Bevor es Salecina
gab, kam ich schon immer in diese Gegend, weil
es für mich eine Region voller Geheimnisse ist.
Ich war ja bereits mit meinen Eltern hier in den
Ferien gewesen, und unsere erste gemeinsame Fe-
rientour hatten Amalie und ich ins Engadin un-
ternommen.»

Orden dent

Theo «Wie wir so im Engadin herumfuhren, da
dachte ich an den alten Genossen Gaudenz Gio-
vanoli, Lehrer von Maloja, guter Kunde unserer
Buchhandlung und «Zeitdienst»-Abonnent seit
der ersten Nummer. Giovanoli interessierte sich
sehr für die Ideen des Genossenschaftswesens; zu
dieser Frage hatte er sich im Laufe seines Lebens
eine grosse Bibliothek aufgebaut. Ich wollte mich
also mit ihm über einen möglichen Hauskauf be-
raten. Wir spazierten zusammen durch Maloja,
und er überlegte, was alles in Betracht kommen
könnte. Er erzählte uns vom Bauer Clalüna, der
seinen gepachteten Hof in «Orden dent» aufge-
ben wollte. Palmira, Giovanolis Frau, riet sofort
davon ab: Das sei zu kalt, ein Schattenloch und
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Salecina kenne ich schon lange. Es lag
manche Jahre auf meinem Weg als Bergsteiger zur
Fornohütte. Salecina sei ein Ort, wo die
Schmuggler ihre Ware tauschen. Ich weiss das
seit meinem zehnten Lebensjahr. Mein Vater hat
es mir erzählt. Er hat dort früher mal Schmugg-
ler bei ihren Geschäften beobachtet.

Dank an die Schweizer Armee

«Schmugglernest» blieb lange das einzige, was
ich über Salecina wusste. Auch dann noch, als ich
schon politisiert war. Ich wohnte bereits nicht
mehr in Graubünden, als ich erfuhr, was Saleci-
na eigentlich ist. Der GSoA (Gruppe für eine
Schweiz ohne Armee) sei dank! Die «berüchtig-
te» Transparent-Aktion hat mir gezeigt, dass ich
in dem Kanton, den ich zwecks Studium verlas-
sen hatte, verbündete Leute treffen kann. Allein,
ich war schon wieder in den Kanton Graubünden
zurückgekehrt, als ich das erste Mal den Fuss
über die Schwelle von Salecina setzte.

Es ist schwierig abzuschätzen, weshalb Sale-
cina in Graubünden oder zumindest bei uns in
Nordbünden kein Begriff war und ist. Ja, viel-
leicht ist es die periphere Lage. Ausser der Schnüf-
felpolizei scheint es bislang niemanden interes-
siert zu haben, dass da hinter dem Julier
Menschen aus dem linken Spektrum, vorab aus
den Städten, ein Begegnungszentrum betreiben.
Die Nordbündner Orientierung ist eben nach
Norden gerichtet, nach Chur oder nach Zürich.
Da spielt es keine Rolle, was in Maloja passiert.
Das, was Theo und Amalie Pinkus als zentrale eu-
ropäische Lage ausfindig gemacht haben, liegt in
unserem kleinräumigen Denken ganz am Rande
der Welt.

Die Frage bleibt, warum selbst die Engadine-
rInnen an Salecina kaum Interesse zeig(t)en. Ich
sei derjenige Bündner, der wohl am meisten in
Salecina anzutreffen ist, hat mir Hüttenwartin
Regula Bücheler erklärt, als sie mich um diesen
Artikel gebeten hat. Ich war überrascht, denn ich
bin relativ selten im Salecina. Doch jedesmal keh-
re ich reicher an Ideen wieder nach Nordbünden
zurück.

Oase entdeckt – den Durst gelöscht?

Am Salecina schätze ich drei miteinander ver-
knüpfte Dimensionen:

Zunächst wichtig sind mir die alpenpoliti-
schen Tagungen, wegen ihrer Vordenker-Funkti-
on. Da werden mit grossem Erfolg Themen auf-
bereitet, um sie in den politischen Alltag zu
werfen. So hat die Deblockierung der Alpenkon-
vention in Salecina ihre Wurzeln. Salecina ist
mehr als nur eine Feriendestination für «Möch-
tegern-AussteigerInnen». Salecina gibt Impulse
nach aussen, die die Schweiz und die Alpen be-
wegen.

Zweitens sind es die Personen, die Salecina le-
bendig machen. Es sind diese Leute, die u.a. für
das heutige Leben in den Alpen und für den Um-
weltschutz ein einfühlsames Herz und einen be-
wundernswert gescheiten Kopf haben.

Es ist drittens das kritische, konstruktive
Denken, das von Gästen und GastgeberInnen
dort gepflegt wird. Dieser Punkt wird für mich
vor allem in Zukunft von Bedeutung sein, wenn
ich Zürich noch stärker hinter mir gelassen habe.
In meinem Wohnort Klosters fehlt die grosse Aus-
wahl an verschiedenen, mir ähnlich gesinnten
Menschen, mit denen ich meine Gedanken wei-
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im Winter immer eisig- sie hatte als 16jährige
Hirtin dort gearbeitet und dauernd gefroren.

Einige Wochen später besuchten wir den Bau-
er Clalüna, der den Hof von der Familie Baldini
gepachtet hatte, dann doch. Er hatte einen schwe-
ren Unfall erlitten und war im Rollstuhl, deswe-
gen wollte er den Hof aufgeben. In Maloja-Cre-
sta liess er sich bereits ein neues, bequemeres
Haus bauen. Im Haus in «Orden dent» gab es ei-
gentlich nur zwei warme Zimmer: die Küche und
die Holzstube mit dem frisch renovierten Kache-
lofen.

Im Sommer des Jahres 1971 verbrachten wir
unsere Ferien auf einer Wiese von Gaudenz, wo
wir unser Zelt aufschlugen. Zusammen mit eini-
gen anderen Leuten besichtigten wir nochmals al-
les gründlich. Ich fuhr mit Monique Klingler und
Gaudenz zu den Baldinis nach Cavi da Lavagna,
um über den Kauf zu verhandeln. Der alte Baldi-
ni, ein Arzt aus einer alten Bergeller Patrizierfa-
milie, hatte zwar Sympathien für den «Maestro

Giovanoli», war sich aber über die Kaufbedin-
gungen und den Preis noch nicht im Klaren. Sein
Schwiegersohn werde uns dann im Sommer Be-
scheid geben, wenn er oben in der «Villa Baldi-
ni» Ferien mache.

In Chur gründeten wir unterdessen eine Stif-
tung. Das Geld für den Hauskauf hatten wir noch
nicht, da ja noch nichts klar war. Als Stifter zahl-
te ich 10 000 Franken ein, damit wir vorerst mal
eine juristische Form hatten. Der Schwiegersohn
wollte möglichst viel Geld herausholen und ver-
langte 200 000 Franken. Wir feilschten den Preis
bei einem zweiten Treffen bei Baldinis schliesslich
auf 180000 Franken hinunter. Und es kam zu
diesem interessanten Vertrag, in dem es hiess, wir
dürften in keinem Fall einen Kiosk betreiben,
kein Nachtlokal, kein Kino und auch keine Kir-
che. Baldini betonte ausdrücklich, dass wir natür-
lich schon ab und zu einen Film über Vietnam zei-
gen dürften. Und dem konnten wir dann auch
bedenkenlos zustimmen. So wurde der Vertrag
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unterzeichnet. Clalüna war bereits ausgezogen.
Der Verkauf wurde auf den Dezember 1971 fest-
gelegt.»

Erster Umbau mit dem «harten Kern»

Amalie: «Wir begannen im Sommer 1972 mit
dem Umbau. In diesem Jahr wurde ich auch in
der Buchhandlung pensioniert, und da ich wei-
terhin etwas Sinnvolles machen wollte, ging ich

nach Maloja und half mit beim Umbau. Es wa-
ren immer auch viele Frauen dabei. Wir bauten
den ganzen Sommer hindurch. Roman Kuoni or-
ganisierte als Bauleiter den Umbau. Gigi, eine
Krankenschwester, kochte täglich für alle und
baute mit. Das war, zusammen mit andern, der
«harte Kern», wie sich die Leute selber nannten.
Es war so eine «Siebe-Sieche»-Mentalität.

Die Arbeit war sehr hart. Wir mussten den
Boden des grossen Aufenthaltsraumes tiefer aus-
graben, das war alles ehemaliger, steinharter
Flussgrund mit riesigen Steinen. Andre installier-
te das Elektrische, andere die neue Heizung. Neue
Wände wurden aufgebaut, das Massenlager ge-
zimmert, und ich kratzte mit Maja Häusermann
die alten Balken im kleinen Essraum mit einer
Drahtbürste ab. Das war früher ein Keller gewe-
sen, und das Holz war mit Schimmel belegt. Die
Sickergrube wurde ganz allein von Frauen ausge-
hoben, das war eine Heidenarbeit. »

Die Stimmung war wirklich sehr besonders.
Als der Kamin fertig gemauert war, wurde zum
Aufrichtfest die rote Fahne aufgezogen. Das sah
ein Spaziergänger, der freisinnige Nationalrat

und spätere Bundesrat Rudolf Friedrich. Er war
so erzürnt, dass er im freisinnigen Pressedienst
am 22. Januar 1974 eine Kolumne unter dem Ti-
tel «Rote Fahnen im Malojawind» schrieb, die in
zahlreichen Schweizer Zeitungen abgedruckt
wurde.

Dieser Fahnenstreit war der Gipfel unserer
Anfangsschwierigkeiten. Einzelne Bürger der Re-
gion liefen Sturm gegen Salecina. An einer Ge-
meindeversammlung wurde sogar Protest gegen
Salecina eingelegt. Wir würden anfangen, die
Strassen umzubenennen, hiess es. Einige Bauleu-
te hatten aus Spass die Wanderwege um unser
Haus mit holzgeschnitzten Schildern versehen,
«Strasse der Revolution», «Karl-Marx-Strasse»
und «Ho-chi-Minh-Weg». . . Wegen der Fahne
auf dem Kamin wurde die Polizei in Silvaplana
gerufen. Doch der Polizist wollte nicht eingreifen,
die Fahne sei schliesslich auf Privateigentum, da
könne jeder hinhängen was er wolle.

Auf dem Bau herrschte die «Revolution». Al-
les musste immer diskutiert werden. Ein junges
Mädchen wollte vor jeder Arbeit, die sie aus-
führen sollte, grundsätzlich diskutieren, warum
das denn so und nicht anders gemacht werden
muss. Mit der Zeit verloren die Handwerker
langsam ihre Geduld.»

Theo: «Es gab aber auch andere Beispiele.
Für ein paar Tage kam eine Kölner Anarchisten-
gruppe vorbei, etwa fünf bis sechs Leute. Die ar-
beiteten so begeistert und diszipliniert, dass sie in
vier Tagen mehr gebaut hatten als unsere «Cha-
oten» in acht. Diese Anarchisten waren sehr mo-
tiviert, und das hat mich begeistert.

Meine Aufgabe hingegen war bescheiden: Sie
bestand darin, dass ich sämtliches Werkzeug, das
verlegt wurde, täglich zusammensuchen durfte.
Trotzdem fand ich dann im Frühling noch immer
verrostetes Werkzeug, das unter der Schnee-
schmelze hervorkam. Dann zog ich die Nägel aus
den Schalungsbrettern und half beim Entschalen
der Betonwände. Das war eine fürchterliche Ar-
beit. Ich machte sie halt, weil ich handwerklich
nicht sehr begabt bin.»

Erst im Verlauf des Jahres 1973 wurde der
Umbau fertiggestellt. Über 120 Leute hatten sich
daran beteiligt, unentgeltlich, nur gegen Kost und
Logis, aus einem Bauerngehöft ein alternatives
Ferienzentrum zu schaffen. Es gab nun (offiziell)
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Anregungen ausgegangen sind. Impulse in Rich-
tung jener kultureller und ökologischer Bewe-
gungen, die sich seit mehr als zwei Jahrzehnten
für eine sozial ausgewogene und umweltverträg-
liche Entwicklung im Alpenraum – und darüber
hinaus – engagiert haben.

__________________
Dominik Siegrist, 1957, ist seit Jahren an den al-
penpolitischen Tagungen in Salecina beteiligt. Er
hatte die Idee TransALPedes, die er in Salecina
vorstellte. Der Geograf führt in Zürich die Pro-
jektstelle Alpenbüro.
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engagiert ist. Ebenfalls 1988 veranstaltete Saleci-
na die Tagung «Völker, stört die Transversalen»,
auf der Strategien gegen die zunehmende Tran-
sitlawine ausgeheckt wurden. An dieser Tagung
waren erstmals auch Aktive aus Österreich und
Süddeutschland beteiligt. Ein Jahr später wurde
die Alpen-Initiative lanciert, und unter den Initi-
antInnen waren Teilnehmende der Salecina-Ta-
gungen. Schon 1986 hatte Salecina darüberhin-
aus zu einem internationalen Seminar über die
«Ökologie der Alpen» eingeladen.

Erst recht international zusammengesetzt
war dann 1991 die ausserordentlich gut besuch-
te Tagung «Schwimmen gegen Europas Strom –
Überrollt die EG die Alpenregionen?» mit Gästen
aus fünf Alpenländern. Höhepunkt bildete die
Diskussion zwischen dem SPS-Präsidenten Peter
Bodenmann, der späteren Tiroler Landesrätin
Eva Lichtenberger und dem heutigen Nationalrat
Andrea Hämmerle über das Thema eines EWR-
Beitritts der Schweiz. An diesem ergiebigen Tref-
fen wurde auch die Idee von «TransALPedes»
erstmals zur Diskussion gestellt, jene alpenweite
Vernetzungswanderung, welche dann im Som-
mer 1992 in Salecina Station machte. 1993 fand
das TransALPedes-Folgetreffen «Wo Menschen
sich erheben» statt, und 1994 organisierte Sale-
cina eine «Westalpen-Tagung» im piemontesi-
schen Valle Maira, um verstärkt mit italienischen
und französischen AktivistInnen in Kontakt zu
kommen. Im gleichen Jahr erlebte Salecina die
denkwürdige enegiepolitische Tagung «Die Stro-
mer schwimmen – rudern wir !» Anlässlich die-
ser Tagung liess der damals frischgebackene
NOK-Direktor Hans-Ru- dolf Gubser bereits
durchblicken, dass sich weitsichtige Vertreter der
Elektrizitätswirtschaft einen Ausstieg aus der
Atomenergie durchaus vorstellen können. Die
damals andiskutierte Strommarktliberalisierung
hat sich unterdessen zu einem Brennpunkt der eu-
ropäischen Energiepolitik entwickelt. 1995 tra-
fen sich mit finanzieller Unterstützung des Eu-
ropäischen Naturschutzjahres Vertreterinnen
und Vertreter von Umweltorganisationen zur Ta-
gung «Die Alpenkonvention – Chance für eine
neue Alpenpolitik?» Für diese Veranstaltung hat-
te sich selbst Philippe Gauderon, damaliger Vize-
direktor des Bundesamts für Verkehr, nach Ma-

loja chauffieren lassen. Der Chefbeamte nahm er-
staunt zur Kenntnis, dass Maloja nicht weniger
als vier Autostunden von Bundesbern entfernt
liegt. Drei Jahre später wird die Alpenkonventi-
on in der Schweiz ratifiziert. Auch 1996 stand ein
Thema im Zentrum, das in der Schweiz mehrfach
für Schlagzeilen sorgte: Bereits anlässlich der «In-
ternationalen Tunnel-Tagung», als in der Schweiz
noch alles an den Gotthard-Basistunnel glaubte,
wurde die Lötschberg-Variante vorgeschlagen.
Auf dieser Tagung brachte Peter Testoni, oberster
Neat-Planer der SBB, zum Erstaunen der anwe-
senden Urnerinnen und Urner den Primeur, dass
die klassische Gotthardbahn nach dem Bau eines
Basistunnels wahrscheinlich stillgelegt würde. 

Zukunftsprojekt Bergeller Gespräche

Die alpenpolitische Tagung 1997 befasste sich
mit dem Thema Tourismus. An der Veranstaltung
«Die Welt im Billigangebot – und der Alpentou-
rismus?» beteiligten sich neben Reise- und Um-
weltfachleuten auch einheimische Tourismusver-
treter. Diesen «1. Bergeller Gesprächen zum
Sanften Tourismus» vorausgegangen waren in
den vergangen Jahren die Seminarwochen «Der
Ruf der Berge – unterwegs zu einem anderen Al-
pinismus» (1991) sowie «Vom Widerstand der
Bereisten zu neuen Formen der Reisenden»
(1994). 

Ein kurzes Fazit über 25 Jahre Salecina-Al-
penpolitik ist nur schwerlich zu ziehen. Zu sehr
überlagerten sich in der oppositionellen Bergge-
bietspolitik die verschiedensten Kräfte und Ent-
wicklungen. 1972 schufen engagierte Natur-
freunde wie Amalie und Theo Pinkus mit Salecina
einen Ort der Kommunikation und des Anstosses
in den Bergen. Später waren es alternative Städ-
ter, die in Salecina politische Wahrheiten suchten
– und engagierte Bündnerinnen, die in Salecina
politischen Anschluss an die Städte fanden. Heu-
te kommen naturhungrige Linke und Grüne nach
Salecina, um zusammen mit Aktivisten aus einem
mehr und mehr urbanisierten Berggebiet alterna-
tive Strategien zu entwickeln. Auch wenn sich die
Auswirkungen nicht in Fakten messen lassen, ist
wohl unbestreitbar, dass von den über zwei Dut-
zend alpenpolitischen Tagungen viele politische

Platz für 56 Personen, die in zwei Massenlagern
«doppelstöckig» schliefen, sich in zwei Dusch-
und Waschräumen waschen konnten, eine Ge-
meinschaftsküche, zwei Ess- und Aufenthalts-
räume. Der Stall wurde vorerst nicht umgebaut,
er diente als Lager für Lebensmittel, Getränke,
und je länger je mehr für die diversen Möbel-
stücke und Sportgeräte.

Der Umbau entsprach dem 68er Zeitgeist:
Nichts war unmöglich, Phantasie an die Macht.
Salecina strömte eine ganz spezielle, sympathi-
sche Atmosphäre aus – das zeigt auch eines der
ersten Beschlussprotokolle:
Beschlüsse: 
- Schlafräume nicht mit Bergschuhen betreten, 
- Schlafsäcke mitbringen, 
- Jeder ist seine eigene Putzfrau.

Für alles andere soll man wohl Ratschläge er-
teilen, grundsätzlich aber die Erfahrungen ab-
warten. An dieser Sitzung am 24. Dezember 1972
wurden auch die ersten «Vollpreise» festgelegt:
Fr. 6.– im Sommer, Fr. 7.– im Winter. Lehrlinge
und Rentner sollten 2 Franken Ermässigung er-
halten, und… «Politisch Verfolgte unterstehen
einer eigenen, vom Stiftungsrat im konkreten Fall
festzustellenden Beitragspflicht.»

Grenzüberschreitung als Programm

Theo: «Nach dem Umbau entwickelte und kon-
kretisierte sich Salecina. Die Baugruppen erzähl-
ten zu Hause von Salecina, und so kamen bald die
ersten Gäste, meistens Gruppen von Leuten, die
sich bereits vorher kannten, oft auch aus einer
politischen Initiative.

Ich war immer der Meinung, dass wir in Sale-
cina Ferien und Bildung in Einklang bringen soll-
ten. Die Gegend lädt ja dazu ein, Spaziergänge zu
unternehmen, auf Berge zu steigen, das Bergell zu
durchwandern. Warum dies nicht mit Ge-
sprächen und Diskussionen verbinden? Dazu
kommt die einzigartige Lage von Salecina, am
Übergang zwischen deutscher, rätoromanischer
und italienischer Kultur, nahe der italienisch-
schweizerischen Grenze, in der Nähe der Inn-
quelle, die zugleich Wasserscheide zwischen
Nordsee, Adria und Schwarzem Meer ist. Saleci-
na soll ein internationales Zentrum sein, das
Grenzen überwindet und sprengt, nicht nur

Staatsgrenzen. «Grenzüberschreitung» – das ist
für Salecina eine Art Programm. Salecina soll
über Parteigrenzen hinaus Leute motivieren, po-
litisch tätig zu sein. Probleme und Lösungsmög-
lichkeiten sollten auch mit Genossinnen und Ge-
nossen aus anderen Ländern, mit anderen
Erfahrungen, diskutiert werden.»

__________________
Amalie Pinkus-De Sassi, 1910 – 1996, Initian-
tin und langjährige Präsidentin der Stiftung
Salecina, aktiv in der sozialistischen Arbeiterbe-
wegung, bei den Naturfreunden und bei der IN-
FRA. Leitete in Zürich den gemeinsamen Haus-
halt mit Theo und zog drei Kinder gross. 

Theo Pinkus, 1909 – 1991, Initiant von
Salecina, engagierter Buchhändler, Journalist
und Vernetzer, Begründer der Buchhandlung
Pinkus und der Studienbibliothek zur Ge-
schichte der Arbeiterbewegung in Zürich, Her-
ausgeber des «Zeitdienst».

Dieser Beitrag ist gekürzt dem Buch entnommen:
Rudolf M. Lüscher, Werner Schweizer. Amalie und Theo
Pinkus-De Sassi, Leben im Widerspruch. Limmat Ver-
lag, Zürich 1994 (2. Auflage).
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